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Klara erhält anonyme Briefe, die sie in Angst und Schrecken versetzen.


Sie flüchtet nach Schottland und trifft auf Swenson, der mit Püppie in ihrem Ferienhaus wohnt. Und schon sind die Probleme vorprogrammiert.


Eine heitere Liebesgeschichte und ein kleines bisschen Thriller.
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1. Kapitel
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»Ich möchte eine Anzeige machen.« Klara schob einen zerknitterten Zettel über den Tresen. Der Polizist blickte erst sie, dann das vor ihm liegende Blatt Papier fragend an. Er entschied sich, den Dienstweg einzuhalten, und fragte zuerst ihre Daten ab. »Name?«


Klara verkniff sich mühsam ein Augenrollen und antwortete mit scharfer Stimme: »Klara.« Sie holte Luft und rasselte ihre Adresse herunter.


»Also, Frau Martinek, ich glaube kaum, dass wir zu einem Ergebnis kommen.« Der Beamte nahm das vor ihm liegende Blatt und wendete es in seinen Fingern hin und her.


»Ist das alles? Oder gibt es davon noch mehr?«


Klara schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre braunen Locken nur so flogen.


»Nein, das ist der erste Brief. Jemand hat ihn unter meiner Wohnungstür durchgeschoben.«


Der Beamte nickte und fragte weiter: »Haben Sie dazu vielleicht noch einen Umschlag?«


»Nein, tut mir leid. Der Zettel lag hinter meiner Wohnungstür. Ich bin draufgetreten.« Sie tippte mit ihrem Zeigefinger auf einen blassbraunen Abdruck, einer Fußsohle.


Fasziniert starrte der Polizist auf ihren rot lackierten Fingernagel. Leckte sich über die Lippen und sah vor seinem inneren Auge ein anderes Bild auftauchen. – Lange schlanke Finger mit dunkelroten Nägeln, die sich an seinem Hemd zu schaffen machten.


»Hier, sehen Sie.«


Als der Mann nicht reagierte, unterbrach sie ihre Rede und schwieg.


Verärgert raffte sie das Blatt zusammen und schnaubte: »Wollen Sie mir nun einen Rat geben, wie ich damit umgehen soll, oder soll ich mich einfach umbringen lassen, wie es mir hier angedroht wird?«


Entrüstet wedelte sie den Drohbrief durch die Luft.


Erschrocken wachte der Beamte aus seiner Trance auf und stotterte.


»Tut mir leid, natürlich nicht.«


Die Stirn in Falten gezogen gab er zu bedenken: »Könnte sich jemand aus Ihrem Bekanntenkreis einen schlechten Scherz erlaubt haben?«


Er versuchte, den unprofessionellen Eindruck zu verwischen, indem er hinzusetzte: »Sie müssen wissen, Sie passen so gar nicht in das Profil der Leute, die normalerweise solche Briefe bekommen.«


Geräuschvoll räusperte er sich, schaute verstohlen von rechts nach links und beugte sich näher zu ihr hin: »Oder sind Sie vermögend?«


»Na ja, wie man es nimmt.«


Klara neigte sich über den Tresen und wisperte: »Richtig reich bin ich nicht. Ich habe eine Produktionsfirma, die fürs Fernsehen verschiedene Formate produziert.« Sie setzte hinzu: »Gilt das als reich?«


Sie richtete sich auf und pustete sich Luft unter den Pony.


Der Beamte hielt einen Moment inne, als dächte er angestrengt nach: »Was genau produzieren Sie? Eventuell haben Sie sich da einen Feind gemacht.«


Klara rieb sich das Kinn und schüttelte ihren Kopf, ehe sie widersprach: »Nein! Ich bin mir sicher. Ich glaube nicht, dass ich Feinde habe.«


Einen Augenaufschlag lang wartete sie die Reaktion des Polizisten ab. Als dieser sie zweifelnd anschaute, schnappte sie sich das Blatt, knüllte es zusammen und warf es zielgenau in den in der Ecke stehenden Papierkorb.


»Das war’s.«


Sie rieb sich die Hände, wandte sich um, stürmte zur Tür hinaus und rief: »Danke für Ihre Mühe. Ich regle das selbst.«


Draußen auf dem Gehsteig vor dem Revier verpuffte ihre zur Schau getragene Coolness wie ein Soufflé im Wind. Sie lehnte sich an die Hauswand und atmete durch. Dabei blickte sie argwöhnisch die Straße vor sich hinauf und herunter.


Sollte sie jemand verfolgt haben und jetzt auf sie warten?


Nein, sie nahm niemanden wahr, der sich auffällig verhielt. Oder doch? Sie zweifelte.


Der Mann drüben auf der anderen Straßenseite, der das Schaufenster betrachtete, vielleicht?


Nein, redete sie sich zu. Das ist ein Fotogeschäft, da ist es nur natürlich, sich die Auslagen anzusehen. Schließlich war das genau ihr Zweck, die Aufmerksamkeit auf die Waren im Fenster zu lenken.


»Stell dich nicht so an«, brabbelte sie vor sich hin.


Klara stieß sich von der Wand ab, fuhr mit den Fingern durch ihren Lockenkopf, in dem vergeblichen Versuch, ihre Mähne in Form zu bringen. Eilig setzte sie ihren Weg in die Stadt fort.


Schnell weg von hier.


Auf der Straße fühlte sie sich ungeschützt. Gänsehaut rieselte ihren Rücken hinunter. Dieses Gefühl erschreckte und beunruhigte sie. Ihr pochte das Herz im Hals und sie fühlte ein Brennen in der Kehle. Mit einer Hand stützte sie sich an der Hauswand ab und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Ihre Brust verengte sich. Solche Reaktionen hatte sie niemals zuvor erlebt.


Bisher hatte sie es geliebt, sich im Strom der Leute treiben zu lassen, hatte sich beim Bummeln durch die Fußgängerzone entspannt.


Weg von hier – sofort, dachte sie und setzte sich in Bewegung.


Obwohl! Sie stockte, blieb stehen, die verärgerten Menschen, die ihr meckernd auswichen, kümmerten sie nicht.


Nach Hause?


Der Gedanke an ihr Zuhause und die Frage, was geschah, wenn der Unbekannte in ihre Wohnung einbrach und sie zufällig daheim wäre, nahm ihr die Luft.


Sie streifte sich durch ihre Locken, wie sie es immer tat, wenn sie sich nervös oder gestresst fühlte. Zusätzlich drängte sich ihr eine weitere Frage auf. Wo soll ich hin?


Ich habe zwei Möglichkeiten, überlegte sie, zu Dedes Eltern nach Usedom oder zu Dilenn selbst.


Das Oder war die ganz große Antwort und, wie ihr schien, die vernünftigste Lösung. Denn wenn sie am Abend überraschend bei ihren Eltern aufschlug, würde sie zwar liebevoll versorgt, aber – und dessen war sie sich zu einhundert Prozent sicher – gnadenlos ausgefragt.


Außerdem war es erforderlich, dass sie morgen pünktlich am Flughafen war, wollte sie am Nachmittag zum Meeting des Senders in Köln erscheinen. Blieb nur eine Lösung.


Im Stillen betete sie, dass ihr das Glück hold sein möge. Sie fingerte in ihrer Tasche nach ihrem Smartphone. Vergeblich! Das verflixte Teil hatte sich wieder mal in den Untergrund gegraben. Ungerührt, die verwunderten Blicke, mit denen sie die Leute bedachten, nicht bemerkend, bückte sie sich reichlich undamenhaft und kramte in ihrer riesigen Ledertasche nach diesem vermaledeiten Telefon. Ein paar Augenblicke später zog sie es triumphierend heraus. Während sie wählte und wartete, setzte sie sich in Bewegung, strebte zügig zum Cityparkhaus. Hier hatte sie vor ein paar Stunden ihren gelben Käfer geparkt.


»Ja, bitte«, meldete sich eine weibliche Stimme am Telefon.


»Oh, Gott sei Dank, Dede! Du gehst ran«, atmete Klara erleichtert auf.


Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vor Spannung die Luft angehalten hatte, denn eine unüberhörbare Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit.


»Was ist los?«


Klara überhörte die Frage und redete weiter. »Seid ihr in der Mühle? Ich würde gerne jetzt zu euch rauskommen. Außerdem habe ich meine Patennichte schon lange nicht mehr gesehen. Was meinst du?«


Dilenn am anderen Ende lächelte. Klara konnte förmlich hören, wie sich ihre Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen.


»Du hast Glück, wir sind gestern angekommen. Auf der Insel wird es jetzt doch zu ungemütlich. Ich warte auf dich. Wir bringen Hebe zusammen ins Bett und dann klönen wir. Bis gleich.«


Inzwischen war Klara im Parkhaus angekommen und wie immer stellte ihr sich die Frage: Wo zum Teufel steht mein Auto? Jedes Mal fand sie ihren Käfer an anderer Stelle wieder als da, wo sie glaubte, ihn geparkt zu haben. Im Stillen war sie der Meinung, dass ihr Auto ständig von Heinzelmännchen, nur um sie zu ärgern, umgestellt wurde. Sie kaute auf ihrer Lippe und versuchte, sich zu erinnern, auf welchem Parkdeck sie die Karre abgestellt hatte. Ihren Autoschlüssel in der Hand eilte sie durch die Reihen der geparkten Wagen. Bei jedem aufleuchtenden Gelb drückte sie auf den Knopf an ihrem Wagenschlüssel und hoffte, dass ihr ihr Käfer zuzwinkerte.


Zum Glück und fand sie ihr Auto schon auf dem dritten Parkdeck, ordentlich abgestellt auf einem der speziell für Frauen reservierten Plätze.


Hätte ich mir aber auch merken können, rügte sie sich innerlich und stieg ein. Draußen bog sie in die Lange- Straße ein. Am neuen Markt düste sie quasi bei Hellrot über die Kreuzung und fuhr am Strand entlang zur Stadtautobahn. Dort fuhr sie über Lütten-Klein nach Lichtenhagen-Dorf und kam wenig später vor der Mühle an.


Kaum, dass sie ihren Käfer in der Einfahrt parkte, wurde die Haustür aufgerissen.


Klara hockte sich nieder und breitete die Arme aus. Ein kleines Mädchen wackelte jauchzend auf sie zu. Sie erhob sich, ließ das überschwänglich kreischende Kind im Kreis herumwirbeln. Derweil stand Dilenn in der Tür und sah lächelnd dem fröhlichen Treiben der beiden zu.


»Stopp.« Sie hob die Hand. »Euch wird noch schlecht von der Dreherei!« Lachend fing sie ihre Tochter aus Klaras Armen auf.


»Herein mit dir.«


Sie schob Klara vor sich ins Haus. Drinnen setzte sie die Kleine auf ihre Spieldecke im Wohnzimmer. Dann wandte sie sich ihrer Freundin zu und umarmte sie.


»Schön, dass du da bist.«


Klara nickte und erwiderte die Umarmung.


»Kann ich heute Nacht bei euch bleiben?«, fiel sie mit der Tür ins Haus.


»Selbstverständlich! Du musst sogar, sonst können wir die hier nicht vernichten«, mischte sich Nick ins Gespräch ein und hielt eine Flasche hoch. Er lächelte die zwei Frauen an, dann umarmte er Klara. »Schön, dich mal wieder zu sehen.«


»Oh, das hätte ich beinahe vergessen.«


Klara, die es sich eben auf dem Sofa bequem gemacht hatte, sprang auf und flitzte noch einmal nach draußen: »Komme gleich zurück.«


Verwundert schauten Dilenn und Nick ihr nach. Dann hörten sie Klara schnaufen. Sie schleppte ein Paket mit einer riesigen rosa Schleife herein.


»Hätte ich doch glatt vergessen. Ein Geschenk für meine Lieblingsnichte.«


Sie kniete sich mit dem Ungetüm vor Hebe nieder und kitzelte das Kind am Bauch.


»Hier, meine Süße, das ist für dich. Wollen wir es aufmachen?«


Das Mädchen klatschte freudig in ihre Händchen riss mit Klaras Hilfe ohne Federlesen das Papier und die Schleife ab.


Kopfschüttelnd standen die Eltern daneben und beobachteten, wie ihre Tochter außer Rand und Band geriet, als Klara aus dem Papier ein altmodisches Schaukelpferd herausschälte.


Begeistert jauchzend kletterte das Kind in den Sattel und schaukelte virtuos durch den großen Wohnraum.


»Du bist durchgeknallt«, schüttelte Dilenn den Kopf und strahlte. »Genau deshalb liebe ich dich.« Dabei umarmte sie Klara und lugte über deren Schulter hinweg Nick an, der mit Hebe zusammen auf dem Pferd hockte und hingebungsvoll ritt.


Später am Abend, als Hebe friedlich in ihrem Bett lag, nicht ohne Begleitung ihres neuen Hottehühs, dessen Zügel sie auch jetzt noch, im Schlaf, fest in ihrer kleinen Faust hielt, erzählte Klara ihnen von dem Drohbrief und ihrer Angst, allein zuhause zu sein.


»Hast du den Wisch bei Dir?«


Klara nickte und holte den zerknitterten Zettel hervor. Zum Glück hatte sie ihn geistesgegenwärtig beim Hinausgehen aus der Polizeidienststelle aus dem Papierkorb gefischt.


Nick las die drei Worte, die mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben aufgeklebt waren, laut vor: »Du bist tot.« Er sah Klara mit ernster Miene an. »Hast du eine Ahnung, worauf sich das hier bezieht?« Er reichte den Zettel an seine Frau weiter.


Dilenn erbleichte, rückte ein Stück dichter an Klara heran und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern.


»Ob es sich nicht doch um einen Scherz handelt?«, mutmaßte Klara und setzte hinzu: »Der Polizist war anscheinend derselben Meinung. Der war völlig von der Rolle. Ich glaube, er war überfordert. Da bin ich erstmal abgehauen.«


»Das hast du richtig gemacht. Mit solchen Dummköpfen brauchst du dich nicht abzugeben«, stimmte Dilenn ihr zu.


Nick zog skeptisch die Augenbrauen nach oben und hielt dagegen: »Du hättest auf eine Anzeige bestehen sollen.«


Dilenn winkte ab. »Ach was. Ich rufe nachher Zac an, der hat sowieso viel zu viel Langeweile bei seinem Bürojob. Der wird sich kümmern.« Sie setzte euphorisch hinzu: »Ich bin mir sicher, dass er rauskriegt, was hier gespielt wird.«


»Mach dir keine Mühe«, wiegelte Klara ab. »Ich denke, es ist nur ein schlechter Scherz, den sich jemand mit mir erlaubte.« Klara winkte ab. »Morgen früh fahre ich nach Hamburg und von dort aus fliege ich nach Köln. Ich muss zum Sender.«


Die Augenbrauen skeptisch bis zum Haaransatz hochgezogen musterte Dilenn ihre Freundin. »Wenn du meinst.« Sie stupste ihren Ehemann liebevoll in die Seite: »Trotzdem rufe ich nachher Zachariah an.«


»Und was genau willst du ihm erzählen?«


»Nichts. Das wirst du tun.«


»Ich?« Nick zeigt fassungslos mit dem Finger auf sich. »Was soll ich ihm erzählen?«


»Stell dich nicht so an. Alles natürlich.« Dilenn nickte und wedelte aufgeregt mit den Händen. »Du wirst meine Kontakte spielen lassen. Wozu sind Freunde da?«


Nick beugte sich zu seiner aufgeregten Frau und verpasste ihr einen herzhaften Knutscher auf den Mund. »Was immer du wünschst.«


Er grinste sie schelmisch an. Dilenn schlug ihm spielerisch auf den Arm. Klara, die daneben saß, hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Nick lächelte durchtrieben, haschte nach Dilenns Hand, sanft hauchte er ihr einen Kuss auf den Handrücken, dabei blitzte ihr aus seinen Augen die Liebe entgegen.


Dilenn spürte, wie sie vor Freude über diese Liebeserklärung errötete.


Die Hand schamhaft vor ihren Mund gepresst, gähnte Klara herzhaft. »Wenn ihr nichts dagegen habt, verziehe ich mich.« Sie erhob sich und schlurfte an den beiden Turteltäubchen vorbei, nicht ohne Dilenn vielsagend zuzuzwinkern.


***


Wie betäubt hörte Klara den Ausführungen des Abteilungsleiters zu. Sie glaubte, im falschen Raum zu sitzen.


Das ist alles doch nur ein Irrtum, dachte sie. Ihre Sendung, ihr Baby, nicht mehr zeitgemäß?


Sie vernahm die Worte, die wie durch Watte an ihr Ohr und in ihr Bewusstsein drangen.


Kalt und schonungslos, ohne mit der Wimper zu zucken, zählte er auf: »Nicht mehr genug Zuschauer, stetig sinkende Einschaltquoten.«


Sie wünschte, es möge sich unter ihren Füssen ein tiefes Loch auftun, damit sie hindurch rutschen könnte. Sie würde auf der anderen Seite auftauchen, erwachen und alles wäre nur ein Albtraum gewesen.


Doch leider geschah nichts dergleichen. Stattdessen kam sie sich wie auf einem Schleudersitz vor und erlebte ihren Rausschmiss hautnah mit.


Endlich, das Meeting war vorbei. Klara erhob sich, stakste auf den Programm-Chef zu, reichte ihm die Hand, verabschiedete sich und marschierte mit hocherhobenem Kopf und steifem Rücken aus dem Konferenzraum.


Der Scheißkerl sollte nicht merken, dass er ihr gerade ihre Existenz, die ihrer wenigen Mitarbeiter und – was ganz wichtig war – ihre Träume mit einem teuflischen Lächeln zu Brei getreten hatte.


Später, als sie in der kleinen Eck-Bar am Tresen saß, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Mitarbeiter fristlos feuern musste. Schwer seufzend erkannte sie, dass sie es sich nicht leisten konnte, auch nur einen von ihnen länger zu behalten.


»Was solls sein?«, fragte die Barkeeperin und musterte sie ungeniert.


Auch das noch, dachte Klara und kam sich im Augenblick überflüssig vor. Sie schob sich ihre Sonnenbrille aus den Haaren auf die Nase. Jetzt fühlte sie sich besser, geschützter. Die getönten Gläser versteckten die verräterischen roten Ränder um ihre Augen herum. Das ihre Aufmachung mit Brille im Halbdämmerlicht der Bar mehr als deplatziert wirkte und zusätzliche Aufmerksamkeit auf sie lenkte, war ihr völlig egal.


»Einen doppelten Wodka bitte.«


Die Frau nickte, nahm ein Glas und goss ihr die wie Öl fließende, eiskalte Flüssigkeit ein.


»Ach, geben Sie mir einen Dreifachen. Ist sowieso alles schnurz.«


»Wie Sie wollen.« Die Barkeeperin ließ das Glas über den Marmor in ihre Hand rutschen.


Klara setzte an und schluckte den Alkohol auf ex hinunter. Gleich darauf hielt sie ihr Glas noch einmal hin. »Noch einen bitte.«


Die Frau zuckte spöttisch mit der Augenbraue und schob ihr das Glas abermals zu und meinte: »Schnaps ist keine gute Idee.«


Klara stützte ihren Ellenbogen auf dem spiegelblanken Tresen ab und bettete ihren Kopf darauf und döste eine Weile vor sich hin. Es schien, als tröpfelten die Worte der Barkeeperin langsam in ihren Verstand.


Sie nuschelte leicht verwaschen: »Das weisch isch. Nur heu ... heute isch mirsch eeegal.«


Die Keeperin nickte verständnisvoll: »Ist wohl manchmal so. Ich rufe Ihnen jetzt ein Taxi.«





2. Kapitel
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»Hallo, hallo! Verdammt, wo steckte Sie?« Swenson lief um das kleine Cottage herum und rüttelte an der verschlossenen Wintergartentür. Als sich auch hier nichts regte, legte er seine Hände rechts und links neben sein Gesicht und spähte durchs Fenster. Scheinbar war niemand zu Hause.


»Was schnüffeln Sie hier herum?« Erschrocken fuhr er hoch und schaute sich um. Hinter ihm stand eine winzige rosa Person. Bedrohlich knisterte der weiße Kies unter ihren Füßen, als sie ihm mit ihrem Gehstock droht.


Swenson hob beschwichtigend die Arme. »Scht, scht, mein Name ist Swenson, Arved Swenson«, stellte er sich vor. Die alte Lady stockte, nahm ihren Stock herunter und blinzelte ihn über ihren pinkfarbenen Brillenrand hinweg an, wobei sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.


»Ach ja, Sie sind der junge Mann, der das Ferienhaus gemietet hat.«


Jetzt, wo er nicht mehr bedroht wurde, nahm er sich die Freiheit, sie ausgiebig zu mustern. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, sich ein Grinsen zu verkneifen. So kämpferisch und pink, wie sie sich vor ihm aufgebaut hatte, erschien sie ihm klein, fast schon winzig. Sie war eine vom Scheitel bis zu ihren Boots rosa-goldene Lady, die in ihrer goldglänzenden Tasche, in der sie fast verschwand, kramte.


»Da ist er ja«, triumphierte sie und zog einen riesigen eisernen Schlüssel hervor und steckte diesen ins Schloss. Fast hätte Arved erwartet, dass die Tür sich mit einem knarrenden Geräusch öffnete. Stattdessen sprang sie leise auf. Er trat in den Flur und von dort aus weiter in ein mit geblümten Sofas und einem großen Kamin bestücktes Zimmer. Die alte Dame war inzwischen weiter gegangen und rief ihn aus der angrenzenden Küche zu sich.


Als er ihr folgte, stand sie mitten im Raum und zeigte stolz auf einen AGA-Herd. Verblüfft betrachtete er den Ofen und war sich sofort im Klaren darüber, dass das Haus um dieses Ungetüm herum gebaut worden war. Niemals hätte der Monsterherd durch die Türen gepasst.


»Sie dürfen hier nichts verstellen.« Die alte Dame hob lehrerinnenhaft den Zeigefinger.


Arved nickte ergeben.


Von draußen ertönte durchdringendes Gewinsel aus seinem dort abgestellten Auto.


Swenson betrachtete angestrengt die rotgeblümten Gardinen. Die rosa Lady wandte ihren Kopf lauschend hin und her.


»Hören Sie das auch?«


»Was? Nein ...«


»Halten Sie mich für dumm?«, schimpfte sie und stemmte ihre die Arme in die Hüften.


»Ich höre doch ganz genau das Winseln eines Hundes.«


Kurz entschlossen schob sie ihn zur Seite und stapfte an ihm vorbei, hinaus zu seinem Wagen und linste durch die Scheiben ins Innere. Auf der Rückbank saß ein pummeliger Hund und starrte ebenso zurück.


Sie richtete sich auf, reckte ihre ein Meter fünfzig in die Höhe und meckerte: »Haustiere sind verboten.«


Gesenkten Hauptes erwiderte er: »Das weiß ich. Aber ...« Er setzte samtig schmeichelnd hinzu: »Was sollte ich denn tun? Sie ist doch noch so winzig.«


»Winzig?« Erbost schnappte sie nach Luft, ehe sie mit dem Finger, auf den jetzt auf der Rückbank wild auf und ab hüpfenden Welpen zeigte.


»So was nennen Sie klein!«


»Na ja«, wandte Swenson ein. »Noch ist sie winzig. Sie ist ein Bernhardiner und erst drei Monate alt.«


Er öffnete die Autotür. Wie ein Blitz schoss das Fellbündel heraus und warf sich der alten Dame mit Jaulen und Winseln vor die Füße. Überwältigt von der Charmeoffensive beugte sie sich hinunter und kraulte das sich hin und her winselnde, Schwanz wedelnde knäul Fell.


Ein verstecktes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie von unten herauf bestimmte: »Wenn er etwas zernagt, dann bezahlen Sie den Schaden, und ins Bett kommt er auf gar keinen Fall.«


»Aber natürlich, gar keine Frage, ist mir vollkommen klar«, versprach Swenson, nickte und schüttelte abwechselnd den Kopf.


Er beugte sich hinab, hob das Fellbündel, das ihm vor Begeisterung mit der Zunge das Gesicht ableckte, auf.


»Sag guten Tag, Püppie.« Er nahm ihre Pranke und hielt sie der Lady hin.


Schmunzelnd ergriff sie die ihr hingehaltene Pfote und schüttelte sie. »Herzlich willkommen in Aberarder.«


Sie wandte sich zu Swenson um, hob den Finger und sagte streng: »Sie wissen Bescheid.«


Dann stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei. Lächelnd sah Swenson ihr nach, wie sie demonstrativ auf ihren glänzenden Stock gestützt die Auffahrt hinabmarschiert.


»Das hast du fein gemacht.«


Er knuddelte das Hundemädchen und setzte sie auf den Boden. Dort blieb sie, platt auf dem Bauch und alle Viere von sich gestreckt, liegen. Sie schnaufte aus tiefster Seele zufrieden auf, während Swenson das Auto ausräumte. Als er ihren Korb endlich hereinschleppte und neben dem Herd abstellte, hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als sich darin zusammenzurollen, noch einmal tief und zufrieden aufzuseufzen und im Handumdrehen einzuschlafen.


***


Wo zum Teufel steckte sie bloß, dachte er. Seit Tagen quoll ihr Briefkasten über. Missmutig stapfte er die Treppe hinauf. Von oben hörte er Schlüsselgeklapper und hüpfende Schritte, die sich näherten. Er blieb stehen, beugte sich über das Geländer, um nach unten zu spähen.


»Einen wunderschönen Tag, Frau Nachbarin«, grüßte er und lüpfte dabei mit einer leicht angedeuteten Verbeugung seinen altmodischen Hut.


Klara blieb stehen, nickte ihm zu.


»Ebenfalls«, grüßte sie zurück.


»Sie sind heute wieder mal sehr in Eile, wie ich sehe.«


Innerlich rollte Klara mit den Augen, aber sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, ehe sie erwiderte. »Sie haben recht, Herr Graf. Ich bin in Eile.«


Sie hoffte, ihren Nachbarn von oben schnell abzuwimmeln.


Er war ein älterer, sehr gepflegter und hilfsbereiter Mann. Hätte er ihr vor einiger Zeit nicht schon einmal aus der Bredouille geholfen, als sie ihren Schlüssel zur Wohnungstür abgebrochen hatte. Würde sie heute nach einem Gruß an ihm vorbeischreiten und ihn nicht weiter beachten, aber so ... Sie blieb stehen und hielt einen kurzen Plausch mit ihm. Schließlich fragte sie: »Ich bin auf dem Weg zum Supermarkt, soll ich Ihnen vielleicht von dort was mitbringen?«


Graf strahlte sie an: »Oh, das wäre nett, ich könnte noch einige Illustrierte gebrauchen.« Er beugte sich vor und flüsterte mit seitlich an seinen Mund gelegter Hand: »Ich liebe diese Klatschzeitungen, aber wenn ich die als Mann kaufe ....« Er hob vielsagend eine Augenbraue, ehe er weitersprach: »Ist schon ein wenig peinlich.«


Klara lächelte und nickte: »Verstehe.« Sie setzte sich in Bewegung und sprang leichtfüßig die Stufen hinab. Unten drehte sie sich um und rief nach oben: »Bis gleich.«


Walter Graf wartete, bis die schwere Haustür krachend ins Schloss fiel. Mit wenigen Schritten stürmte er die Treppe hinunter zu den Hausbriefkästen. Mit einem Blick erfasste er, dass Klara ihre Post herausgenommen hatte. Über seine Miene huschte ein Grinsen, während er die Treppe hinaufschritt und seine Wohnung betrat. Dunkel und gespenstisch düster wirkte der Flur. Von der Decke herab baumelte eine nackte Glühlampe. Nachdem er seinen Mantel und den Hut abgelegt hatte, schlurfte er ins angrenzende Wohnzimmer.


Im krassen Gegensatz zum Flur war dieser Raum penibel aufgeräumt, ja fast schon klinisch sauber. Nirgends lag auch nur ein Fitzelchen herum. Auf der Fensterbank standen die Blumentöpfe ausgerichtet wie die Soldaten beim Spalierstehen. Aus dem Schrank nahm er eine Wachstuchtischdecke, legte diese über den Couchtisch. Leise vor sich hin summend holte er eine große Schere, Pinsel, weiße Blätter und eine Flasche flüssigen Klebstoff und legte alles auf den Tisch. Daneben stapelte er einige bunte Zeitschriften, genauso exakt in Linie ausgerichtet wie die anderen Utensilien. Als es klingelte, hielt er die Schere und eine Zeitschrift in den Händen. Er beabsichtigte gerade, die ersten Buchstaben auszuschneiden.


»Aha, der Nachschub«, sagte er zu sich selbst, erhob sich und schritt zur Tür.


Aus seiner Brieftasche fischte er einen Geldschein, um ihn Klara, wenn sie es war, in die Hand zu drücken.


Er riss seine Wohnungstür auf und sofort überzog ein strahlendes Lächeln sein Gesicht.


»Hier, Ihre Zeitschriften.« Klara streckte ihm die Illustrierten entgegen.


»Danke, vielen, vielen Dank!« Er reichte ihr das Geld und verbeugt sich mehrmals ehrerbietend vor ihr. Klara war sein übertriebenes Gehabe peinlich.


Schnell wandte sie den Kopf herum und schaute, ob jemand Zeuge dieser lächerlichen Szene wurde. Erleichtert atmete sie auf. Gott sei Dank nicht.


Komischer Kauz, dachte sie, als er hinter seiner Tür verschwand.


Sie schüttelte noch immer den Kopf, als sie ihre eigene Behausung betrat. In der Küche setzte sie sich Wasser für eine Tasse Tee auf. Während sie darauf wartete, dass es kochte, schaute sie sich den Stapel Post an, den sie vorhin aus dem Briefkasten geholt hatte. Leise stöhnte sie vor sich hin. Rechnungen, alles Rechnungen. Sie stopfte die Briefe ungeöffnet zu den anderen ins Schubfach ihrer Küchenanrichte. Unbehaglich grummelte ihr Magen. Schuldbewusst zog sie den Kasten auf und holte die Briefe heraus. Dabei fiel ihr ein Umschlag, den sie übersehen hatte, auf. Klara dreht das Kuvert in den Fingern herum. Er war unfrankiert und hatte keinen Absender. Ihr Herz klopfte und ihre Hände zitterten. Unschlüssig legte sie den Umschlag vor sich auf den Tisch und starrte ihn an. Sollte sie den Brief öffnen oder lieber gleich verbrennen? Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl umher.


Sie war sich ziemlich sicher, den Inhalt zu kennen. Andererseits könnte auch einer ihrer Mitarbeiter ihr trotz der Entlassungen eine Geburtstagskarte geschickt haben, spann sie den Gedanken weiter.


Entschlossen atmete sie tief ein und schlitzte mit einem Messer das Kuvert auf. Heraus segelte ein Blatt feinstes Büttenpapier.


Doch als sie es auseinanderfaltete, sprang ihr die Zeile »DU BIST TOD« förmlich ins Gesicht. Angewidert schüttelte den Brief aus der Hand.


Ruhig, bleib ruhig, redete sie sich zu. Es ist nur ein Stück Papier. Sie erhob sich und trat hinüber zur Spüle. Aus dem Hängeschrank über sich nahm sie ein Glas und hielt es unter den aufgedrehten Hahn. Kalt lief das Wasser in ihrer Kehle abwärts. Es verfehlte seine Wirkung nicht. Klara beruhigte sich.


Es war nur ein Brief.


Die Hand auf ihre Brust gepresst, hob sie das Blatt auf und las den Rest des Textes, den sie wegen des Schrecks übersehen hat.


»DU BIST TOD«, und darunter, in kleineren ausgeschnittenen Zeitungslettern aufgeklebt: »ZAHLE DEINE SCHULDEN.«


Klara legte den Zettel vor sich ab, betrachtete die Zeilen. Schulden? Welche Schulden? Ja, sie hatte Verbindlichkeiten, aber die waren damit bestimmt nicht gemeint.


Wenn der wüsste. Sie lachte schrill auf. Stell dich hinten an. Jetzt, wo sie im Bilde war, dass sie schlicht und einfach erpresst wurde, durchströmte sie eisige Ruhe.


»Hallo. Ich werde erpresst, ist das nicht großartig?«


»Hä? Klara, bist du das?«


Verständnislos guckte Dede auf das Display ihres Telefons.


»Dede, hörst du? Ich werde nur erpresst. Man, was bin ich froh. Mir ist regelrecht schlecht vor Erleichterung.«


»Was zum Teufel soll daran gut sein? Ich weiß ja nicht.«


»Du verstehst das nicht.« Klara lachte. »Jetzt weiß ich, woran ich bin. Jemand will nur Geld. Ich werde nicht um die Ecke gebracht.« Sie setzte euphorisch hinzu: »Damit kann ich arbeiten.«
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